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Leithund nicht gewesen wäre. Bis zu einem
gewissen Grade geschah das aber trotzdem.

Der nächste, „Jeff“, war von etwas leichterem
Gewicht als die beiden vorerwähnten und ein

kleiner Gentleman , mit dem liebenswürdigsten
Charakter, den man sich denken kann. Er war
stets darauf bedacht, seine Zuggurte straff zu:
halten, ohne daß der nächstfolgende nötig hatte
ihn durch einen kräftigen Biß in die Hinter¬
beine darüber zu belehren, daß er nicht ge¬
willt war, seine Arbeit mitzutun . Wenn ich
bloß seinen Namen rief, sprang er vor Dienst¬
eiser in die Luft. Er kannte alle Kommandos
so gut wie der Leithund und winselte immer
sämmerlich, wenn er mit den andern zusammen
die Peitsche aus Walroßhaut zu fühlen bekam,
was aber selten genug geschah. Hätte er allein
Schläge bekommen, ich glaube, die Scham vor
seinen Kameraden würde ihm das Herz gebro¬
chen haben , denn er hätte gewußt, daß sie unver¬
dient waren. Dabei war er ein Muster von
Reinlichkeit und sein langes, braunes Haar
glänzte stets wie gesponnene Seide.

„Dixie“, sein „Hintermann ", war nicht ganz
so wertvoll wie die anderen . Er hatte das
längste Haar und das leichteste Gewicht von
allen und verfügte demgemäß, im Verhältnis
zu den anderen wenigstens, über geringere
Kraft. Aber er war willig und ein leiden¬
schaftlicher Jäger. Ich brauchte nur das Schnal¬
zen eines Eichhörnchens nachzuahmen oder ein
Hase oder ein Rebhuhn brauchte über den Trail
zu laufen, so versuchte er alles Mögliche, aus
dem Geschirr zu brechen , um die Verfolgung
aufzunehmen.

der letzte vor dem Wheeldog. war
ein croßer Verstellungskünstier , ein richtiger
Llonn, der einen zum Lache: brachte. selbst
wenn uan wußte, daß er eine tüchtige Tracht
Prüge! verdient hatte und man sie ihm verab¬
reichen wollte. Er war fett und ungeschickt .
Sein wrißes und braune: Haar war fast so
lung als das von Dixie, aber er litt unter dem
Nachteil, daß seine Gangur. von der seiner
Kameraden abwich . Während diese Paßgän¬
ger waren, war er ein Tro. : : : . Wenn sich das
Gespann daher in rhytmischem Schwung eines
Fünf=Meilen=die=Stunde=Trabs befand, hatte er
in Sätzen zu springen, da seine Gangart sich
diesem Rhythmus nicht anpaßte. Das war
dann auch meist die Zeit, wo seine Verstellungs¬
kunst offenbar wurde. Er stellte sich krank oder
lahm. aber so bald sich nur ein Stück Wild in
der Nähe zeigte, waren Krankheit und Läh¬
mung völlig verschwunden, und er zog kräftiger
im Geschirr als alle anderen und der Jagdeifer
ließ jedes Haar seines dicken Felles sich sträu¬
den .

Einmal jeden Tag konnte ich sicher sein, daß
sich folgende Scene abspielte:

Der Trail führte vielleicht eine Anhöhe hin¬
auf, oder es lag tiefer Schnee, der von Mensch
und Tier die Anspannung aller Kräfte for¬

derte. Das paßte Mutt nicht. Von Anstren¬
gung ist er kein allzu großer Freund. Mit
einem vorsichtigen Blick nach mir, ob ich es
auch nicht bemerke, läßt er die Zugstränge
schlaff werden. Ein leichter Peitschenschlag,

den er durch sein dickes Fell kaum fühlen kann,
entlockt ihm ein jämmerliches Geheul und läßt
ihn für eine Weile wieder stramm ziehen. Es
dauert aber nicht lange, so werden die Zug¬
stränge wieder schlaff. Der Leithund fühlt sehr
bald den schweren Zug und da er sein Gespann
genau

bennt, weiß er auch, wer der Drücke¬
erger ist, und dreht den Kopf mit einem

warnenden Knurren und bloßgelegten Zäh¬
nen nach ihm.

Das wirkt für eine kurze Weile. Mutt zieht
wie ein draver Huskie. Bald sieht er aber
wieder nicht ein, warum er sich so anstrengen
soll, wo doch die anderen genügend arbeiten
— und es gibt ein noch viel energischeres

Knurren vom Leithund.
Das wiederholte sich ein drittes Mal.
Jetzt aber hat Kenlo, der Leithund, die Ge¬

duld verloren. und in weitem Bogen, um die
Leinen der Geschirre nicht in Unordnung zu
bringen, nähert er sich dem Missetäter . Slasher,
der Wheeldog. Jeff und Dixie stehen still und
schauen auf Mutt. Der liegt auf dem Rücken
mit den Füßen in der Luft und heult zum
Gotterbarmen .

Ich hann mich einstweilen auf den Schlitten
setzen — denn ich weiß, was jetzt kommt. Es
geht alles ganz programmäßig zu. Kenlo er¬
reicht Mutt und für eine Minute oder zwei
ist die Luft voll von Kenlos wütendem Ge¬
kläff und Mutts ohrenzerreißendem Winselnund Heulen.

Kenlo saßt den Sünder aber nicht an der
Burgel, wie er es bei einem fremden Hunde in
einem Kampfe auf Leben und Tod tun würde,
sondern zwickt ihn mit seinen scharfen Zähnen

Seiten. Das rut wey und wirkt oarum auch
recht heilsam, aber man stirbt nicht daran .

Nachdem er seine Strafe empfangen und der
Leithund sich wieder an seinen Platz begeben
hat, steht auch Mutt auf, zufrieden, daß die
Sache zu Ende ist. Für diesen Tag tut er nun
seine Pflicht — aber auch nur für diesen, denn
am nächsten wiederholt sich der Vorgang tot¬
sicher ganz in derselben Weise . ——

Und da gibt es Leute. die behaupten , die
meisten Tiergeschichten taugten nichts, weil
die Tiere darin zu sehr vermenschlicht würden!

Oberschlesische Adventslegende
Bei Rosenberg in Oberschlesien steht ein altes,
sagenumwobenes Wallfahrtskirchlein aus
Schrotholz, das der heiligen Mutter Anna ge¬
weiht ist. Der allgemein beliebte 1886 verstor¬
bene Pfarrer des Dörschens Wyssoka , Richard
Korbstein, schläft dort auf dem einsamen Fried¬
hofe des wundervoll am Walde gelegenen
Gotteshauses als einziger Priester den letzten
Schlaf. Wie nun der Volksmund erzählt, sei
er gewürdigt, dort im Heiligtum des Herrn
alljährlich in der Adventszeit die Frühmesse, in
katholischen Kreisen „Noratemesse“ genannt,
von „rorate“ — tauet (den Anfangsworten bei
Jes. 45, 5) abgeleitet, bis zur Erfüllung der
irdischen Zeiten zu lesen.

Wenn es schneit und stürmt und das Städt¬
chen Rosenberg noch träumt , da läuten in aller
Frühe unsichtbare Glocken rundum über den
Gottesäckern von St. Anna, St. Michael und
St. Corpus Christi. Dann entsteigt der tote
Pfarrer, von einer Meise geweckt , die an den
Grabstein mit dem Schnäbelchen gepocht, feier¬
lich seiner Schlummerstätte , und die Verstor¬
benen, welche auf den Friedhöfen ruhen, finden
sich ein zur Morgenandacht. Die Umgebung
des Kirchleins und sein Inneres erstrahlen in
zauberischem Schimmer, und goldenes Licht
flutet aus dem geöffneten Kapellentor weithin
in die Dunkelheit der Nacht hinaus. In die¬
sem Dämmerschein drängen sich Hirsche, Rehe,
Hasen und mancherlei anderes Waldgetier , dicht
beieinander . An den Rosettenfenstern der Ka¬
pelle hocken zahlreiche Vögel und schauen hin¬
ab in das Lang= und Rundschiff. Frommer
Sang wird vernehmbar . Im Windeswehen,
wie von Aeolsharfen , tönt' s: „Tauet, Himmel,
den Gerechten !" „Es glüht ein Morgenrot hin¬
auf" und noch manch anderer ehrwürdiger
Hymnus. Leise nach ihrer Weise geben auch
die Tiere dem Verlangen nach Erlösung der
Geschöpfe Ausdruck. In dem Augenblick, wenn
bei St. Anna der Gottesdienst zu Ende ist, das
Ecce Dominius verhallt ist u. Priester u. Gläu¬
bige sich wieder in ihre Gräber zur Ruhe ge¬
legt haben, rufen die Glocken von Rosenberg u.
Wyssoka zur dortigen Roratemesse. Draußen
aber am Walde , am Kirchlein von St. Anna,
sieht man die Tiere noch lange rasten, bis das
Morgengrauen anhebt, in der Erinnerung an
den Zauber der lieblichen überirdischen Erschei¬
nung.
(Diese hübsche Legende , die wir dem Zentral¬
organ des Oberschlesischen Hilfsbundes und der
Vereinigten Verbände heimattreuer Oberschle¬
sier in Oberschlesien entnehmen, legt beredtes
Zeugnis ab von der Tiefe des oberschlesischen
Volkscharakters . )

Am Ausguck

Wunderliches über die Schlafzeiten der Mäuse
und Frösche.

Für uns Menschen und alle sogenannten
Tagestiere teilt sich der astronomische vierund¬

zwanzigstündige Tag nach der herrschenden
Helle oder Dunkelheit fast durchweg in eine
Wach= und eine Ruheperiode. Anders ver¬
hält es sich nach den sorgfältigen Untersuchun¬
gen von J. C. Szymanski mit den weißen Mäu¬
sen. Ohne Störung überlassen sich diese Tier¬
chen, einerlei , ob es dunkel oder hell ist, sech¬
zehnmal in jeden vierundzwanzig Stunden
der Ruhe und dem Schlafe und zwar mit sol¬
cher Regelmäßigkeit , daß auf jede Wach= und
Ruheperiode fünfundvierzig Minuten entfallen .— Die gewöhnlichen grauen Mäuse machen,
wenn man die Zeiten des Wachens und Schla¬
fens so nennen will, binnen vierundzwanzig
Stunden nicht sechzehn, sondern neunzehn
„Tage und Nächte" durch , wenn sie ganz sich
selbst überlassen sind. — Unser biederer Laub¬
frosch hat es bei seinem beschaulichen Leben
wenigstens zu zwei Wach= und Ruheperioden
innerhalb eines astronomischen Tages gebracht .zur in das lose Fell an seiner Brust und den — Molcchen diesen abnormalen Schlaf¬

zeiten zugrunde liegen , bedarf noch der wissen¬
schaftlichen Aufklärung.

Das Wintergewand der Tiere.
In allen Ländern, in denen die Winterzeit

kalt und frostig ist, legen sich die Tiere, die im
Freien leben, einen Winterpelz an. Die Haare
werden länger , oder das Fell nimmt an Dich¬
rigkeit zu, so zum Beispiel zieht das Eichhörn¬
chen das glatte Sommerfell aus und schlüpft
in eine erheblich dickere Haut, zu der sich dann
auch längere Ohrbüschel gesellen. Drollig sieht
es aus, wenn sich die maurischen Ponies zur
Winterszeit ein so zottiges Fell anschaffen, wie
es junge Bären haben. Man denke weiter an
den Spatz. der in der kalten Jahreszeit trotz
magerer Kost dick und rundlich seinen neuen
Federpelz ausplustert. Aber nur in der ark¬
tischen und subarktischen Zone tritt mit dem
Auswechseln des Felles auch eine Aenderung
der Farbe ein. In Mitteleuropa machen das
Wiesel und der Berghase die Wintermode des
Farbenwechsels mit. Im Sommer stellt sich der
Berghase als ein braunes Tierchen mit schwar¬
zen Ohren vor, hat man Gelegenheit, ihn im
Winter zu sehen, so darf man seinen vorneh¬
men weißen Pelz bewundern, zu dem koketter¬
weise die schwarzen Ohren verblieben sind.
Aehnlich macht es das Wiesel , das im Sommer
rötlich=braun aussieht, dazu einen schwarzen
Schwanz präsentiert. In der kalten Jahres¬
zeit wird das Fell immer heller; je strenger der
Winter ist, und je länger der Schnee liegen
bleibt, um so heller wird das Wieselfell; oft
genug sind dann die Leute in größtes Staunen
darüber geraten, daß sie ein echtes Hermelin
gefangen haben, weißes Fell und schwarzes
Schwanzspitzchen, um sich dann belehren zu

lassen , daß ein Hermelin ein Wiesel in ständi¬
gem Wintersell ist. Unter den Vögeln glänzt
natürlich das Schneehuhn mit seiner herrlichen
Wintergarderobe hervor, die blendend weiß
ist mit einem schmalen schwarzen Band über
den Augen und ein paar schwarzen Federn un¬
ter dem Schwanz .

—. —

Alfred Brehm. In Steppe und Urwald.
Weitere Reisen, Jagden und Tiergeschich¬
ten. Herausgegeben von Carl W. Neu¬
mann. Mit vier farbigen Bildern von K.
Mühlmeister . 142 Seiten. Oktav. Halb¬
leinen. RM. 4,50 K. Thienemanns
Verlag , Stuttgart .

Brehms erstklassiges „Tierleben“ kennt alle
Welt, nur wenige aber wissen bis heute, daß
dieser Meister der Tierschilderung zugleich ein
berühmter Forschungsreisender war, der den
sechsten Teil seines Lebens in fremden Erdtei¬
len zugebracht hat. Was weiß man heute von
alledem? Das „Tierleben“ ist in aller Mund
und hat den Namen seines Verfassers durch
die gesamte Kulturwelt getragen , kaum je¬mand aber erinnert sich mehr an die Reise¬
berichte des Forschers Brehm. In vorliegen¬
dem Werk bietet nun Carl W. Neumann eine
beachtenswerte Auswahl der Schilderungen
seiner Forscher= und Wanderfahrten, seiner Er¬
lebnisse unter Tieren und Menschen in Afrika
und Sibirien, auf nahen und fernen Meeren,
die frisch und bedeutsam sowohl die abenteuer¬
lustige Jugend wie auch ein geruhsameres Al¬
ter fesseln werden. Das ebenso vielseitige , wie
geschmackvoll ausgestattete Werk enthält zu¬
gleich 16 farbenfrohe Illustrationen des be¬

kannten Münchener Künstlers Karl Mühlmei¬
ster, die vor allem die Pracht Aegyptens und
die Endlosigkeit der russischen Steppe vor Au¬
gen führen.

v. Lauff. Josef. Der Tucher von Köln . Mit
4 Bildern von R. O. Bossert . 142 Seiten .
Oktavformat. Halbleinen RM. 4. —. K.
Thienemanns Verlag , Stuttgart .

Zwei Männer, beide hart wie Stahl, ringen
um ihre Ueberzeugung. Da muß der eine denanderen niederschlagen. Wohl bleibt der Tu¬
cher Sieger über den Bürgermeister , der seine
Tochter gefreit. Aber der finstere Dombau¬
meister, dem von der Sippe des Bürgermeisters
einst der Vater gerichtet, und der nichts sinntals Haß und Rache , tritt dazwischen , und als

Tucher ihm nicht hart genug ist, stürzt er
auch ihn durch List und Ränke ins Unglück .

ist gewissermaßen ein modernes Buch, daes den Kampf der Stände , der im 15. Jahr¬hundert durch alle großen deutschen Städte
widergibt. Künstlerisch besonders hoch¬stehend, eignet es sich für Erwachsene ebensowie für die Jugend.

Verantwortlich: H. Semmelmann , Altena
Druck und Verlag : P. A. Santz , Altena.
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Auf einer Burg
Eingeschlafen auf der Lauer
oben ist der alte Ritter;
drüben gehen Regenschauer ,
und der Wind rauscht durch das Gitter.

Eingewachsen Bart und Haare
und versteinert Brust und Krause.
sitzt er viele hundert Jahre
oben in der stillen Klause
Eine Hochzeit fährt da unten
auf dem Rhein im So####nscheine,
Nusikurten spielen mun?: .
und die schöne Braut , die weine:

Draut## ist es still und friedlich.
alle 1#d ins Tal gezogen.
Waldesröglein einsam singe:
in den leeren Fensterboge.

Josef von Eichendorff .

Von den Reben und dem Wein
Zeitgemäße Betrachtung

von Alexander von Gleichen =Rußwurm .
„Tage der Weinlese , fröhliche Tage“, sagt ein

Sprichwort aus der guten alten Zeit. Rot
leuchtet das Laub in der Herbstsonne und Tau¬
tropfen glnäzen auf den Trauben, eifrig geht
der Winzer an die Arbeit, die in guten Jahren
zum Feste wird, wenn auch nicht mehr in dem

Sinne, mit dem die Alten Dionysos feierten.
Sie nannten ihn den Sorgenbrecher und ihre
Dichter behaupteten , daß er dem Menschen die
Gabe verleihe, wahr und weise zu reden. Des
Mannes Spiegel ist nach Alkäos der Wein, und
manches seiner Lieder sagt, daß auf dem
Grunde des Bechers die Göttin der Wahrheit
wohne . Dementsprechend könnten amerikani¬

sche moderne Dichter mit Recht behaupten, daß
dort, wo der Wein verboten sei, die Göttin der
Heuchelei auf dem Grunde des Wasserglases
wohne .

Romulus opferte den Göttern die Milch der
Herde. Der kräftige Sohn des städtelosen Ge¬
bietes wußte nichts vom Bau der Rebe, aber
Numa Pompilius sprengte bereits auf das
Grab der Toten mit gläubigem Gebet rotglü¬
henden Wein. Auf einem römischen Mosaik¬
fußboden findet sich eine Darstellung der Wein¬
lese, bei der die schönsten Trauben den Göttern
geopfert werden. Vor jedem Mahl, vor jedem
Fest, bei dem der Becher fröhlich kreiste, be¬
kamen die Ewigen ihr Teil, zum Dank, daß
sie dem Menschen im Weinstock ein Stückchen
Seligkeit, „ein wahres Erdenglück“ geschenkt.
„Niemals wird ein Lied auf die Dauer be¬
stehen und gefallen,“ rief Horaz, „das beim
Wasser erdacht ist.“ Erst aus des Scheffels
trinkfroher Poesie läßt sich die gleiche Stim¬
mung, das gleiche Gemüt erkennen .

Ins germanische Land sendet ersten Dichter¬
gruß Ausonius mit einem Lob der deutschenReben. Die kräftige Blume unserer Weine , die

rebstockumgrünten Ufer der Mosel, Bissutasblaue schwärmerische Augen begeistern ihn zu
lieblichem Idyll. Mit der jungen Kultur kam
der Wein, mit dem Christentume verbreitete er
si chin ferne Gaue, und die frommen Apostel
lehrten Christi Worte vom Weinstock und Rebe
der lauschenden Menge.

Wie die Alten auf die Grabhügel der Dichter
Reben pflanzten , so setzt sie Meister Gottfriedvon Straßburg neben einen Rosenstrauch aufdas gemeinsame Grab Tristane und Jsoldes .

Weinlaub , kunstvoll in Stein gehauen, schmückt
die Pfeiler gotischer Kathedralen , und manche
schöne Holzschnitzerei zeigt auf den Türflügeln
der Portale einen Früchte tragenden Weinstock
oder als heitere Erinnerung an das Alte Testa¬
ment Vater Noah in weinseliger Stimmung .

Als in Zeiten der Scholastik die Allegorie an
Stelle überkommener Symbole trat, wurde
Bachus, von Fässern, Bechern und reifen Trau¬
ben umgeben, zum Ausdruck heiterer Lebens¬
freude. Aus den Sufis der neupersischen Dich¬
tung kam damals ein Vergleich nach Europa
und tat sich in allen Sprachen kund, er nannte
die Welt das große Weinhaus. Gott den Schen¬
ken und den Wein, den Menschen aber Becher
und Zecher zugleich . Weder die Kirche noch das
Gesetz gingen gegen die Freiheit des Trinkens
vor, und es hieß allgemein, man solle „die
Gottesgab' nit verachten ".

Ueberall finden sich verwandte Klänge, der
Orientale mag ebenso wenig beim Wasser dich¬
ten als der griechische und römische Sänger,
Hafis will in Persien, wie der Vagant, der
fahrende Schüler in Deutschland, der zum Lob
des Weins die „carmina burana“ sang, wein¬
selig sterben, und Schiller begeisterte sich zu
dem Vers:

Trink ihn aus, den Trank der Labe
Und vergiß den großen Schmerz!
Wundervoll ist Bachus Gabe,
Balsam für' s zerriss' ne Herz,

ein Gedanke, der in den Liedern des Alter¬
tums geboren, hier zu vollendetem Ausdruck
in der deutschen Ballade gereift war.

Seinen wahrheitssuchenden Helden führt
Frankreichs Satiriker Rabelail zum Orakel der
großen Flasche, die er nach mancher Irrfahrt
erreichte und die — einer Gloje gleich — den
einzigen hellen Ton von sich gab: „Trinkt.
trinkt!“ Wenn dieses alt bekannte und oft
besungene Orakel auch keine welterschütternde
Weisheit verkündet, das Lächeln unter Trä¬
nen den wehmütigen Humor des Lebens kann
es lohren .

Jan Steen, der lustige Schennwirt von Telft ,
in dessen Haus die Künstler ihr Wesen trieben
und dessen Bilder so bedeutend wie seine
Menschenkenntnis waren, hat sich selbst als
Aichrmisten gemalt, von dem Frau und Kin¬
der Brot verlangen , während er den Stein der
Weisen erfinden will. Er hat sich besten Wein
in einen Römer gefüllt und trinkt ihn mit
wehmütig glücklichem Blick aus, ohne daß die
Gerichtsdiener . die Tische und Geschirr pfän¬
den, seinen Genuß beeinträchtigen Steens
Bilder , mag er Dorfschenken oder Gälte an vor¬
nehmer Tafel malen, haben einen Shakespeare¬
schen Humor und atmen den Geist, der den
Dichter antrieb , den Junker Tobias dem trüb¬
seligen Haushofmeister erwidem zu lassen:
„Meinst du, weil du eine sauvere Tugend hast,
soll die Welt keine Torten und keinen Wein
mehr lieben!“ Ein Wort, das man all denen
zurufen sollte, die daran gehen, ein Land
„trocken sehen" zu wollen.

—4 —

An den Grenzen der Erde
Von Dr. Rudolf Wegener =Verlin .

Wo liegen die Grenzen der Erde? Da sie
einer Kugel gleicht, überall und auch nirgends .
Wir suchen uns vier eigentümliche Erdpunkte
aus, die besonders in der Wissenschaft eine
große Rolle spielen, nämlich den Nordpol, Süd¬
pol, den höchsten Gipfel und den tiefsten Mee¬
resgrund.

Versetzen wir uns auf den Nordpol . Im
April 1909 kam ihm der Amerikaner Peary
auf Sichtweite nahe. Eine Unmenge Packeis¬
massen häuften sich dort auf. denn Wasser bil¬
det den Untergrund; kein fester Boden umgibt

den Drehpunkt der Erde, sondern nur tiefes
Meer. Eine Kälte von durchschnittlich 25 Grad
C. herrscht hier, die in der langen Polarnacht
noch tiefer sinken kann. Wo wir auch hin¬
blicken, stets haben wir Süden vor uns, Osten
und Westen gibt es nicht, alle Winde müssen
aus Süden wehen. Ein halbes Jahr kann man
die Sonne sehen, die gleiche Zeit ist sie unseren
Blicken verborgen . Würde die Erdachse in
Wirklichkeit bestehen , und nähmen wir auf ihr
Platz, so dauert es volle 24 Stunden, bis wir
einmal herumgedreht sind.

Wir wandern nach dem Südvol . Aehnliche
Verhältnisse wie im Norden trifft man auf
ihm. Der Norweger Amundsen und der
Engländer Scott erreichten diese Stelle im
Dezember 1911 und Januar 1912 bei einer
Kälte von etwa 30 Grad. Eine weite ehene
Hochfläche von gegen 3000 Meter Höhe brei¬
tete sich vor ihren Augen aus. Hier liegt festes
Land und kein Wasser wie am Nordpo!. Nur
die Nordrichtung ist möglich, es wehen nur
Nordwinde. Mittag ist dann, wenn in dem
halben Jahre die Sonne am höchsten steht, alse
bei Sommersbeginn .

Wir klettern jetzt auf den höchsten Berggin¬
fel, den Everest im Himalaja, der eine Höhe
von jast 9000 Metern hat und ungefähr unter
der geographischen Breite von Kairo liegt.
Kühne Bergsteiger aus England erreichten im
Jahre 1924 rund 8600 Meter über dem Mecres¬
spiegel. Nur eine kurze Strecke trennte sie
vom Ziel, wahrscheinlich hat ihr Sauerstoff¬
apparat seine Dienste versagt, so daß sie zu
Grunde gehen mußten. Die Kälte belief sich
auf etwa 50 Grad, der Luftdruck beträgt in die¬
ser Höhe etwa zwei Siebentel von dem auf dem
Erdboden. Wir würden dort gleich von der
Bergkrankheit befallen werden. Wasser ist da
oben selten zu finden, bei dem geringen Luft¬
druck siedet es schon bei etwa 78 Grad. Hätte
man auf dem Mount Everest nach allen Seiten
hin freien Ueberblick, so könnte man bei klor¬
stem Wetter rund 360 Kilometer weit sehen,
etwa so weit, wie Berlin von der Nordseeküste
entfernt ist.

Wir begeben uns in das Meer, und zwar
dorthin , wo die tiefste Stelle liegt. Oestlich von
den Philippinen =Inseln befindet sich eine Mee¬
resrinne, deren Tiefe das deutsche Schiff „Pla¬
net" im Jahre 1912 durch ein Lot mit 9788 Me¬
ter festgestellt hat. Der ganze Mount Everest
könnte hier versenkt werden und er würde
noch etwa 1000 Meter unter dem Meeresspiegel
liegen . Die Temperatur beträgt hier nur we¬
nig über 0 Grad. Tiefe Dunkecheit lagert über
dem Meeresboden . Der Wasserdruck ist ein
ungeheurer, bald tausendmal stärker als der
Luftdruck auf ebener Erde. Wir würden voll¬
ständig zerquetscht werden. Heraufgebrachte
Tiefseefische platzen an der Oberfläche der
Meeres oft auseinander, weil dann ein ganz
anderer Druck auf ihnen lastet.

Was sind aber Erhebungen und Tiefen von
9000 Metern im Vergleich zum Erdhalbmesser ?
Sie betragen nur ungefähr den 700. Teil und
es würden auf einem Globus, der einen Durch¬
messer von 1,40 Meter hat, solche Höhen und
Tiefen nur 1 Millimeter ausmachen .

— —
Spanische Lotterie

Von E. v. Ungern =Sternberg =Padrid .
Die Welt ohne Karten und Würfel , ohne

Lotterien und Rol###te erscheint vielen nuch¬
terner und grauer! Eine zur richtigen Zeit auf¬
gedechte Neun kann auch dem Elendesten einen
vollen Griff in das Füllhorn des Glückes ge¬
statten und die unbeständige Göttin zur Kapi¬tulation zwingen. Es ist ein falsches Sprich¬wort, daß Unglück im Spiel Glück in der
Liebe bringe Nein, wer auf dem Vaccarattisch
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häufig eine Acht oder Neun vorzeigt , dem lä. Die ägyptischen Königsgräber mit dem Sarge des Herrschers sowie den kost¬
chelt nicht nur das Glück , dem lächeln diereieh # 5 * baren Gegenständen seine königlichen Haus¬
Frauen . Alles im Leben wird rosig und leicht .
und die ganze Zentnerlast der Sorgen ist im
blauen Aether verflogen. Das Kartenspiel wird
verurteilt. Die es tun, wissen nicht, welch ein
Zauber für den, der den Schlüssel dazu besitzt.
in einem einfachen Kartenspiel liegen kann.
Wen die Göttin des Glückspieles auf die Stirne
geküßt hat, und ihm ihr Mal hinterließ, der ist
ihr verfallen und bleibt ihr treu. —

: Spanier ist ein geborener Spieler. Bis
das Direktorium, das heute die Schicksale des
Königreichs lenkt, zur Regierung kam, gab es
fast in jeder Straße öffentliche Spiesklubs .
Heute ist jedes Glücksspiel als demoralisierend
verboten . Die Sponier oder Spanierinnen, die
die Mittel dazu besitzen, müssen jetzt ebenso wie
alle anderen an den Palmenstrand von Monaco
reisen, um sich die erschlafften Nerven vom lei¬
sen Geklapper der Roulettekugel aufpeitschen
zu lassen , um dann nach wenigen Tagen wie¬
der zum Alltag der Bravheit zurückzukehren .
Sie sind Kibitze am Tisch des Glückes gewesen
und das Hazard ist nicht mehr ihr Schicksal
geworden. Es ist wahr, daß die gewonnenen

rcheine oft ein subtiles Spielgift enthalten das
sich dem, der nicht rechtzeitig zu flüchten ver¬
mag, in die Seele frißt, und ebenso wie das
Kokain die Welt des Scheins da draußen , die
als Wirklichkeit gilt, vergessen läßt. Sie ver¬
suchen fortan die leichte Göttin des Glückes
mit den Ketten irgend eines Systems einzufan¬
gen, und bleiben doch immer selbst ihre Ge¬
fangenen. —

In Ermangelung des verbotenen Hazard¬
spieles bleibt in Spanien das Lotteriespiel be¬
stehen, das der Staat dreimal im Monat ver¬
anstaltet. In keinem anderen Lande vielleicht
ist die Lotterie so populär wie in Spanien , und
das darf den Kenner des Volkes nicht Wunder
nehmen. Gold und Glück vom Schicksal und
vom Zufall zu erwarten, ist dem Hidalgo viel
sympathischer, als es durch die Arbeit zu er¬
werben .

Fast in jeder Straße gibt es einen staatlichen
Lotterieladen, dazu kommt eine ganze Armee
von Lotterieverkäufern und =verkäuferinnen,
die die Vorübergehenden anhalten und ihnen
unter lauten Rufen das große Los anbieten.
Tengo el Gordo, quien quiere la suerte . Ich
habe den Dicken, d. h. den Haupttreffer, wer
will das Glück! So klingt es bis tief in die
Nacht hinein, und die meisten kaufen. Niemand
will das Glück an sich unversucht vorbeigehen
lassen. —

Spanien hat keine Klassenlotterie . Zu jeder
Ziehung gibt es neue Lose. Die Lose zur ersten
Ziehung im Monat kosten 50 Pesetas mit
einem Haupttrefser von 150000 Pesetas, die
zur zweiten 40 Pesetas , mit einem Haupttreffer
von 120000 und die zur dritten nur 30 Pese¬
tas mit dem Großen Los von 100000 Pesetas. ]
Außer diesen regelmäßigen Ziehungen gibt es

Bieh

Wnd in Seht abernberthhe
hungen mit Riesengewinnen , so z. B. die
ode Weihnachtslotterie mit Treffern von 15,

10, 5, 3, 2 Millionen Pesetas ufw. Auch die
Lotterie vom 10. Oktober mit einem Haupttref¬
ser von 2 Millionen Pesetas gehört zu den
außerordentlichen. Die Billette der Weih¬
nachtslotterie kosten allerdings 1000 und 2000
Pesetas, und die zur Oktoberlotterie 250 Pe¬
setas; sie sind also nur wenigen zugänglich.
Aber jedes Los, auch die der einfachen Ziehun¬
gen, ist in Zehntel zerlegt, die unabhängig von¬
einander verkauft werden. Außerdem kann
jeder Erwerber eines Zehntel seinen Anteil noch
weiter verkleinern und unter Mitspielern ver¬
teilen, so daß schließlich auch der ärmste Mann
auf die Gunst der Glücksgöttin hoffen darf. —

Von K. Liermann .
Schon mehrere Jahrtausende vor unserer

Zeitrechnung hatte sich an den Ufern des Nils
eine Kultur entwickelt, von der die Riesenbau¬
denkmäler in einer stummen, aber umso be¬
redteren Sprache zeugen , und es ist fast unbe¬
zreiflich, daß eine so hohe Kultur in kurzer
Zeit sast ganz untergehen. noch mehr, daß die

Kenntnis davon im Laufe der Jahrhunderte
fast gänzlich so weit verloren gehen konnte
daß man bis in die Neuzeit hinein nicht einmal
mehr den Zweck dieser Baudenkmäler kannte
und auch die zahlreichen Hieroglyphenschriften
auf ihnen nicht enträtseln konnte. Dabei ist es
seltsam, daß uns, den Lebenden. die Kenntnis
dieser Blütezeit Aegyptens gewissermaßen durch
die Toten wieder erschlossen worden ist.

Wenn wir nach mehreren Jahrtausenden noch
einen so tiefen Einblick in die Vorzeit tun kön¬
nen, so hat dies darin seinen Grund, daß es in
den ältesten Zeiten Sitte war, dem Toten alles,
was er im Leben nach dem Tode vielleicht ge¬

in

Wie in allen Glücksspielen , ist auch im Lot¬
teriespiel die Zahl der Enttäuschten weit grö¬
ßer als die der Gewinner . Aber der Schaden
macht Niemand klug. Was heute nicht war,
das Glück, das unachtsam aller Hoffnungen und
Gebete vorüberzog , kann sich doch vielleicht ein
anderes Mal einfangen lassen und sein Füll¬
horn über dem Spieler ausschütten . Und im¬
mer und immer wieder werden neue Lotterie¬
lose gekauft. Der Staat unterhält aus dem
Lotterieeinkommen das Waisenhaus von San¬
Ildesonso , dessen Zöglinge auch das Glücksrad
drehen. Jeder der Gewinner des Haupttreffers
pflegt den Kindern, die seine Glücksnummer
gezogen haben, eine bedeutende Prämie aus¬

zuzahlen, so daß manche der Kleinen das Wai¬
senhaus, wenn sie ins Leben hinaustreten müs¬
sen, mit einem Vermögen verlassen. Das Schick¬
sal erspart ihnen die Bitternisse der verlassenen
Armut. Das ist vielleicht der schönste Gewinn
der spanischen Lotterie.

brauchen konnte, mitzugeben , und daß
Aegypten Könige herrschten, deren Macht und
Reichtum es ihnen gestattete , so gewaltige Bau¬
denkmäler wie die Pyramiden zu errichten.
Lange hat es gedauert , ehe die Wissenschaft
wieder erforschte , welchem Zwecke diese Riesen¬
bauwerke dienten. Heute wissen wir, daß die
zahlreichen Pyramiden auf der Hochfläche von
Gizeh die Grabstätten der ägyptischen Pharao¬
nen sind. Unter ihnen sind die gewaltigsten die
des Cheops, Chefren und Mykerinos, die für
uns heute das Wahrzeichen Aegyptens gewor¬
den sind. Diese gewaltigen Bauwerke aus dem
sogenannten alten Reich der Pharaonen legen
beredtes Zeugnis ab, daß während dieser Zeit
der Herrscher unumschränkt über sein Volk ge¬
bot, aber das Kleinerwerden der Bauwerke
zeigt schon das Sinken der Macht des König¬
tums an.

Seit etwa 1600 hielten die Pharaonen des
sogenannten neuen Reiches in dem oberägyp¬
tischen Theben Hof und statteten diese ihre Re¬
sidenz bald mit verschwenderischem Glanze aus.
Gegenüber dieser von lärmendem Treiben er¬
füllten Weltstadt entstand auf dem linken Ufer
des Flusses gleichzeitig ihr Gegenstück , die ein¬
same und öde Totenstadt . Tief in den Felsen
des „Tals der Könige" fanden nach und nach
dreißig Pharaone ihre Ruhestatt in einer
Flucht von Kammern, die ihren ganzen könig¬
lichen Hausrat und als wichtigstes die in einem
steinernen Sarkophag liegende Mumie aufzu¬
nehmen bestimmt war. Doch gerade die Pracht
der Grabdenkmäler sollte ihnen zum Verder¬
ben werden, Indem Diebe und Räuber die
Grabkammern ausplünderten.

Im Laufe der Jahrhunderte ging dann aber
auch die Kenntnis verloren, daß die Pharaonen
im „Tal der Könige" ihre prächtig geschmückte
Ruhestätte gefunden hatten. Erst im Sommer
1871 gelang es durch einen Zufall, die lange
gesuchten ägyptischen Königsgräber wieder auf¬
zufinden, und zwar durch das Treiben eines
eingeborenen Grabräubers, der bei dem Spü¬
ren nach Altertümern ein Felsengrab auffand
und sofort erkannte, welch eine wichtige Ent¬
deckung er gemacht hatte. Er allein aber konnte
den kostbaren Fund nur schwer ausbeuten.

Als dann im Jahre 1878 Gelehrte nach den
in den Handel gekommenen Mumien und Ge¬
genständen, die zum Teil auch nach Europa ge¬
langten , festgestellt hatten, daß eine oder meh¬
rere Gruppen der noch unbekannten Königs¬
gräber entdeckt sein müßten, kam man schließ¬
lich hinter die Schliche der Räuber . Bei den
Nachforschungen stellte man fest, daß in dem
„Tal der Könige“, die größten Pharaonen
Aegyptens , darunter der mächtige Ramses II.
ihre Ruhestätte gefunden hatten. Sämtliche
aufgefundenen Königsgräber wurden nach und
nach untersucht und die Mumien in das „Haus
der Mumien“ in Kairo gebracht, während der
übrige einst reiche Inhalt der Gräber meist
vollständig ausgeplündert war.

In diesem „Tal der Könige" ließ seit dem
Jahre 1907 Lord Carnavon , der lungenkrank
regelmäßig den Winter in Aegypten verbrachte,
durch den tüchtigen Aegyptologen Carter plan¬
mäßige Ausgrabungen vornehmen, wobei er
von der richtigen Erkenntnis ausging , daß
man auch das letzte Königsgrab finden müsse ,
wenn man die Masse des auf der Talsohle an¬
gehäuften Schuttes wegräumte . Sechs lange
Winter hindurch grub Carter — ohne Erfolg.

schon ging er mit dem Gedanken um, sein
Tätigkeitsfeld zu verlassen, als er am 4. No¬
vember 1922 bei seinen Arbeiten auf eine in
den Felsen eingehauene Stufe stieß — er hatte
ein Königsgrab entdeckt.

Wie sich später herausstellte, war es das
Grab des Pharaonen Tutanchamon , das aus
mehreren geräumigen Kammern bestand, die

rates angefüllt waren. Bunt aufeinander ge¬
türmt und durcheinander gewürfelt , — ein
Zeichen davon, daß auch dieses Grab von Die¬
ben heimgesucht war. die aber wahrscheinlich
bei ihrer Arbeit gestört wurden —, fand man
dort Geräte allerlei Art in kunstvoller und
prächtiger Ausschmückung. Schon die Aus¬
räumung der ersten Kammer mit ihren 600
bis 700 Fundstücken brachte Schätze von uner¬
meßlichem Geschichts=, Kunst= und Geldwert
hervor . Als man im Herbst 1923 wegen eines
Streites zwischen den Ausgrabenden und den
Vertreter der ägyptischen Altertumsverwal¬
tung die Arbeiten einstellen mußte, war man
gerade damit beschäftigt, den Sarg Tutancha¬
mons zu öffnen . Tabei hatte man einen Schrein
aus rotbraunem Sandstein von etwa 3 Meter
Länge, 2 Meter Breite und 2½ Meter Höhe ge¬
funden, der fast die ganze Kammer einnahm.
In diesem Schrein stand ein zweiter, dritter
und vierter , deren letzter den Sarkophag des
Pharao enthielt.

Als die Arbeiten soweit gediehen waren,
glaubte man zunächst keine großen Ueber¬
raschungen mehr erieben zu dürfen.

Wie groß aber war das Erstaunen , als bei
den Arbeiten zur Forschung des eigentlichen
Sarges und der Mumie ganz ungewöhnlich rei¬
che Schätze ans Tageslicht kamen , die dort 3275
Jahre im Verborgenen geruht hatten. Bald
zeigte sich, daß der Sarg von reinem Golde
und die ganze Brust des Pharaos mit prachtvoll
verzierten Goldplatten bedeckt war. Der Kopf
des Königs ist noch durch eine goldene Maske
verhüllt, wie überhaupt der ganze Körper mit
Gold geradezu überladen ist. Bei der Durch¬
leuchtung mit Röntgenstrahlen zeigten sich auf
den xhotographischen Platten zahlreiche dunkle
Flecken, und bei näherer Untersuchung stellte
sich heraus, daß die die Mumie umhüllenden
Gewänder die Kronjuwelen des alten Aegyp¬
ten bargen . Man nimmt an, daß auf der Stirn
die Krone von Ober= und Unter=Aegypten ruht.
Im übrigen fand man in dem inneren Sarge
noch erstaunlich reiche Funde, besonders an
Edelsteinen . Aber es würde hier zu weit füh¬
ren, auf die Einzelheiten noch näher einzuge¬
hen. Der wichtigste Fund ist vielleicht eine
mit Inschriften und Hunderten von künstle¬
rischen Bildnissen geschmückte Papyrusrolle ,
welche die Abenteuer Tutanchamons in der
Unterwelt bildlich darstellen.

Es muß im übrigen abgewartet werden, wel¬
che weiteren wichtigen Ergebnisse die genaue¬
ren Untersuchungen haben werden, zumal die
ägyptische Altertumsverwaltung den an den
Ausgrabungen Beteiligten in unverständlicher
Weise vorläufig strengstes Stillschweigen auf¬
erlegt hat. Es steht aber schon heute fest, daß
die kostbaren Funde von der allergrößten Be¬
deutung für die Geschichte und Kunstgeschichte
des alten Aegyptens sind, ja noch mehr, die
Entdeckungen stehen in der Geschichte und in
der Archäologie vielleicht einzig da. Es ist
daher verständlich, wenn die Augen nicht nur
der Gelehrten , sondern auch der ganzen ge¬
bildeten Welt mit Spannung auf die neuen
Ergebnisse der Forschungen warten . Freilich
wird noch geraume Zeit vergehen, ehe die Fun¬
de auch nur einigermaßen eingehend geprüft
und ausgewertet werden können. Von beson¬
derer Bedeutung dürften die Aufzeichnungen
auf der Papyrusrolle sein, und es verlautet.
daß der Forscher Carter die Absicht hat, durch
ein Faksimile den Inhalt den weitesten Krei¬
sen zugänglich zu machen. In wessen Besitz
die kostbaren Schätze an Gold, Edelsteinen .
Kunstgegenständen usw. übergehen werden, ist
noch nicht bekannt .

Die Religion u. der Lebensgenuß
Seitdem das göttliche Hellas mit seinen leich¬

ten, aber edlen Daseinsidealen unter den
Trümmern des schimmernden Korinths begra¬
ben wurde und nur noch wie ein verklungener
Menschlichkeitstraum unsere Einbildung be¬
schäftigen kann, sind unzählige Philosophen
und Religionen in der Geschichte der Mensch¬
heit aufgetreten, um dem Leben der großen
Volks= und Rassegemeinschaften wie dem des
Einzelindividiums einen neuen Gehalt zu ge¬
ben. Viele dieser Religionen traten mit düste¬
rer Stirn in das von der heiteren Antike ver¬
lassene Dasein der Welt, sie schliffen sich jedoch
dann, wenn man sich so ausdrücken darf, an
den Tatsachen des allgemeinen Etos, den Le¬
bensbedürfnissen der Menschheit, zu milderen
Formen ab. Einleuchtend wird uns das, wenn
wir nur flüchtig die Stellung skizzieren, welche
die verschiedenen Religionen dem Genusse des
Lebens, besonders der Frage des Genusses gei¬
stiger Getränke gegenüber, einnehmen
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Das Christentum ist sehr bald nach den ersten
esketischen Anfängen in eine fröhlichere Auf¬

ssung getreten . Zwar verbietet das Alte
estament die Völlerei, die es mit der Unzucht

eichstellt , predigt jedoch vorbehaltlos den
aßvollen Genuß aller Güter dieser Welt.

er Islam verbietet lediglich den Wein, ge¬
stattet aber sonst jede Lebensfreude, und man
ann in jedem türkischen Kaffeehaus bei den
irthedoxesten Besitzern Rakki und Duziko
rinken , zwei Liköre, die an Schärfe für die

isgepichteste Kehle nichts zu wünschen übrig
assen. Der Konfuzianismus der Chinesen pre¬

digt ausdrücklich, die Freuden dieser Welt in
vollem Maße mitzunehmen , ja, seine Priester
varen ebenso wie die ägyptischen die ersten
Prauer und Brenner ihres Volkes, da ihre
Geheimwissenschaften sie dazu befähigten , aus
höstlichen Essenzen und Ingredienzien die
chmackhaftesten Tränklein zu verfertigen . Und

es scheint dort auch tatsächlich so, — nicht nur,
wenn wir an die unzähligen Klöster denken,
die ihre eigene, oft weltberühmte Marke, sei

es Bier oder Likör, herstellten, als spielten un¬
ekannte Anziehungskräfte zwischen allem,
ras „geistig“ ist und trinkbar und allem „Geist¬
ichen", eine Beobachtung, der jener hübsche
Spruch der Vieländer so humorvoll Ausdruck
verleiht :

„ B—B—Buck ,
De Köster, de nimmt ' ne Schluck ,
De Pastor, de nimmt twee,
Dat makt tosommen dree!"

Man sollte sich also, wenn man einmal über
derartige Fragen des Genusses zu entscheiden
hat, nicht von falschen religiösen Begriffen lei¬
ten lassen.

—1—. —

Besuch beim Erfinder der Tapete.
Von Max Geißler =Capri .

Die Menschen dachten noch nicht an Zellstoff ;
da hatten die Wespen ihn schon erfunden! Wir
ahnten noch nichts von Papierfabriken; da
gab' s das bei den Wespen schon längst! Wer
ist aber der Erfinder der Tapete?

Fragt man bei den Archäologen, so erfährt
man gewichtig: König Tiglat =Pileser 1. er¬
oberte das Reich der Semiramis. Elfhundert
Jahre vor Christi Geburt! Da beklebte man
die rauhen Wände bereits mit Tapeten. Auch
als Cyrus herrschte in Persien. Und der Raja
Vikramaditgia . . . o! Fragen wir also mal
bei den Historikern ! Die sagen: Zur Zeit der
Kreuzzüge ist der Gebrauch der Tapete nach
Europa aus dem Orient gebracht worden. —
Schön. Danke! Andere Geschichtsgelehrte
aber wollen wissen: die Tapete sei die Erfin¬
dung des Staatsministers von Ludwig XIV. —
Auch ganz schön.

Wie ich das nach anstrengenden Forschungen
zu halten pflege: von Tiglat=Pileser und Vi . . ]
Vikra . . . naja! — begebe ich mich ans Herz
der Natur. Sieh da! (Ich bitte um Ver¬
zeihung, daß die Rosen in Deutschland nicht
mehr blühen! Ich lebe in Süditalien. Da sind
die Rosen im Novembermonat ganz aus dem
Häuschen! ) Sieh da — ich treffe einen Blatt¬
schneider (megachile centuncularis). Sie ken¬
nen den Blattschneider auch, Leser! Ganz
sicherlich aus seiner Tätigkeit. Manchmal sind
aus den grünen Rosenblättern am Rande halb¬
kreisförmige Stücke herausgeschnitten . Manch¬
mal ist eine kreisrunde Schebie an der Mitte
des Blattes herausgeschnitten . Das ist das
Werk des Blattschneiders . Er ist eine Biene.
Heißt auch Tapezierbiene . Hat keine Spur von
dem Gemeinsamkeitssinn der Honigbiene.
Keine Spur. Ist nur halb so groß wie diese.
Und sieht fast schwarz aus. Je nachdem tragen
diese Herrschaften ein Haarkleid aus Gelb und
Rostfarbe. Das wird im Alter grau.

Den Blattschneider erklär' ich furchtlos für
den Erfinder der Tapete! Ich gehe jede Wette
ein: er hat seine Wohnung schon tapeziert vor
Tiglat=Pileser und dem Raja mit dem unaus¬
sprechlichen Namen.

Der, den ich besuche, ist gerade bei der Arbeit.
Funkelige Rosenkäfer gucken ihm zu. Und die
Sonne scheint wie in Deutschland im Juli. Die
beißenden Mundteile benützt der Blattschneider
als Schere. Uebrigens: er schneidet auch an
Zitterpappeln , Weiden , Mohn, Buchen herum.

Aber seine Vorliebe sind Rosen. Die Blatt¬
abschnitte wickelt er sofort tütenförmig — je
nach der Beschaffenheit seiner Wohnung. Denn
mit diesen Abschnitten tapeziert er. Die Woh¬
nung sieht aus, als hätte jemand ein Loch mit
dem kleinen Finger gemacht. Ist in der Erde.
Oder in einem Baume. Vielleicht hat sie ihm
die Raupe des Weidenbohrers genagt. Unten¬hinein legt er eine Scheibe. An die Wände
klebt er die halbmondigen Blattstücke. Unten

Wie ist die Welt der Wunder Gottes voll
Und oft so reich das Herz an Kümmernissen!
Weiß nicht, wo es die Sorgen betten soll
Und möchte doch ein Freudenfähnlein hissen.

Wohl uns, wenn wir noch eine Heimat wissen,
Wo einer Mutter Herz am Herde sinnt.
Wir wollen wandern, ihr die Hände küssen ,
Darin ihr Herzblut wundertuend rinnt

Und glauben, wo wir müd und wegverstaubt
Auch rasten, daß uns Gott den Tisch bereitet,
Weil sie uns auf das kummermüde Haupt
So sänftigend den Lebenssegen breitet.

Doch einmai — es ist ewiges Gebot —
Geht sie, wir werden bitter weinen müssen. ¬
Ein heil' ger Hügel winkt im Abendrot — —
Wohl uns, wenn wir noch eine Heimat wissen.

Franz Mahlke .

den Raum tapeziert hat — einen Raum von
der Größe eines Fingerhuts — trägt er Honig
und Blütenstaub heran. Das Weibchen legt
ein Ei in diesen duftenden Futterbrei. Schließt
den „Fingerhut" oben mit einer Blattscheibe;
und setzt einen neuen darauf. Und so fort —
je nach Bedarf an Familienzuwachs . Da in
jede „Stube“ nur ein Ei gelangt, wird der ge¬
sellschaftliche Sinn der Nachkommenschaft we¬
nig entwickelt sein. Die Tapezierarbeit des
Blattschneiders ist unerhört sorgfältig. Uebri¬
gens verstehen auch einige Mauerbienen (Os¬
mien) diese Kunst. Aber nicht so gut. Dafür
bauen die aber Häuser aus Lehm und Kalk.

Von Spinnen und Skorpionen
Von Dr. Anton Krauße =Eberswalde .

Die Antipathie gegen Spinnen und Skor¬
pione ist nicht ungerechtfertigt . Daß der Biß
oder Stich besonders tropischer — aber auch
südeuropäischer — Arten sehr schwere Krank¬
heitserscheinungen , ja den Tod des Menschen
verursachen kann, steht fest. Indes wird die
Giftwirkung und die Gefährlichkeit unserer
europäischen Arten, besonders auch der süd¬
europäischen Spinnen (Tarantel), stark über¬
trieben. Während unserer langjährigen zoolo¬
gischen Fahrten auf der Insel Sardinien hatten
wir Gelegenheit , Spinnen und Skorpione ge¬nauer kennen zu lernen. Die erste Bekannt¬
schaft mit Skorpionen machte ich in Abbasania.
Tort sammelte die Dorfjugend eifrig für mich
allerlei Getier . Einmal kam auch ein kleines
Mädchen mit einem Strumpf als Sammel=
behältnis. Ich dachte , Mistkäfer und Lauf¬
käfer wären darin. Ich hielt die Hände auf.
Die Kleine schüttelte — und ich hatte einige
Dutzend Skorpione in den Händen. Sie liefen
eiligst davon. Keiner stach. In manchen Ge¬
genden fanden sich die Skorpione massenhaft,
unter Steinen, in altem Gemäuer. Ein leb¬
haftes Treiben herrschte nachts in den Straßen
von Oristano. In der Hütte zweier Hirten im
Gennargentugebirge mußten wir jeden Morgen
Strümpse und Schuhe usw. ausschütteln . Ge¬
stochen wurden wir nie. Auf meine Fragen
nach Leuten, die von einem Skorpion gestochen
wurden, wurde mir im Laufe von neun Jah¬

ren nur eine einzige Frau (im Nurcci) vor¬
geführt . “r Skorrion hatte die Frau ins
Bein gestochen. Sie schilderte die Wirkung wie
die eines inenenstiches. Einen Tag darauf hatte
sie nicht mehr daran gedacht. Die südeuro¬
päischen Skorpione sind verhältnismäßig
harmlose Tiere.
Bei Sorgono fand sich häufig eine schöne

große Spinne, schwarz mit roten Flecken.
Meine Frau sammelte mir einige Gläser voll.
Die Tiere ließen sich ruhig mit den Fingern
ergreifen . Später ließ ich diese Art gelegent¬
lich bestimmen. Es stellte sich heraus , daß es
sich um die sehr gefürchtete Malariaspinne han¬
delte, von der es in den Lehrbüchern heißt, daß
sie und ihre Verwandten weitaus die giftigsten
seien . Einige Todesfälle sollen feststehen. Wa¬
ren unsere Sorten nicht beißlustig (meine Frau
sammelte die Tiere im Herbst) oder wurden sie
mit geschicktem Griff (von oben) erwischt —
kurz, sie bissen nicht. Die Eingeborenen be¬
kümmerten sich nicht um diese Tiere ; es meldete
sich niemand, der gebissen worden wäre. Diese
Art war bei Sorgono und Assuni sehr häufig.
Ebenso zahlreich fand sich die Tarantel, über
die so viel gefabelt worden ist. Kam sie einem
in die Quere, so schleuderte man sie einfach
fort. Am Tirso bei Oristano in den Rohr¬
dickichten war sie in Mengen vorhanden. Auch

Jüngt er an. Dicht an dicht . Und wenn er über sie, besonders über ihren Biß und seine

Wirkung , nonnte ich nichts erfahren . Die Ge¬
fährlichkeit dieser Tiere wird stark übertrieben .
— Gefahr droht von anderer Seite: vom Ano¬
pheles . der Fiebermücke, die im Sommer zahl¬
reiche Gegenden der interessanten Insel für den
Fremden unbewohnbar macht.

—1• . —
Meine Schlittenhunde

Von Emil Droonberg .
Bei den Winterreisen im hohen Norden, be¬

sonders in Kanada und Alaska , ist es unmög¬
lich, Pferde zu benutzen. Die Gründe hierjur
sind zahlreich. Nicht nur würden sie mit ihren
empfindlichen Naturen den oft fürchterlichen
Anstrengungen solcher Reisen und den Witte¬
rungsunbilden bald erliegen, sondern sie wür¬
den mit ihren langen Beinen auch im Schnee
stecken bleiben, ganz abgesehen davon, daß es
ausgeschlossen ist, auf den aft wochenlangen
Reisen genügende Futtervorräte für sie mit¬
zuführen .

Man benutzt daher für die Bespannung der
Schlitten Hunde. Von diesen unterscheidet
man zwei Arten: die Huskies oder Indianer¬
hunde. und die Malamuten oder Eskimohunde.
Der Unterschied liegt aber mehr in ihrer Her¬
kunft und ihrer Dressur, denn sie sind alle von
wölfischer Abstammung. Sie sind ungemein
ausdauernd im Ertragen von Strapazen, wie
auch in der Arbeit, staunenswert intelligent,
und durch ihr dickes, zottiges Fell so gegen die
Kälte geschützt, daß sie sich ganz behaglich
fühlen, wenn sie sich für Ihre Nachtruhe in den
losen, trockenen Schnee einwühlen können, wo¬
bei sie dann nur noch die Nase freilassen. Ihr
Verdauungsapparat ist darauf eingestellt, aus
der geringsten Nahrungsmenge die größtmög¬
lichste Energie herauszuarbeiten, so daß sie
jedes Atom derselben in lebendige Kraft um.
setzen. Gewöhnlich erhalten sie täglich nur
einen gefrorenen Fisch im Gewichte von einem
Pfund, den sie unter ihrem Körper erst so weit
austauen müssen , daß sie ein Stück nach dem
andern davon abnagen können. Sie sind außer¬
ordentlich wild und der Fremde kann sich ihnen
nie ohne Gefahr nähern .

Eine kurze Beschreibung meines eigenen Ge¬
spannes, mit dem ich längere Zeit im nördlichen
Kanada gereist bin, mag einen Begriff von
ihrem Charakter und ihrer Arbeitsart geben.

Ich benutzte fünf Huskies , die hintereinander
im Geschirr gingen. Die Malamuten , als Es¬
kimohunde, gehen paarweise , mit dem Leithund
an der Spitze. Was körperliche Kraft , Aus¬
dauer und Intelligenz anbelangt , so bilden sie
sicher eines der besten Gespanne in diesem gan¬
zen weiten Land.

Während sie trotz der schweren täglichen Ar¬
beit jeden Abend bereit waren, übereinander
herzufallen, um ihre Meinungsverschiedenhei¬
ten, die sich aus der gemeinsamen Tagesarbeit
ergeben hatten, auszufechten, woran sie durch
Anketten an Bäume verhindert werden muß¬
ten. zeigten sie einen anzuerkennenden Korps¬
geist, wenn es gegen einen Außenseiter ging.

Der Leithund. ein Mackenze=River= Huskie,
mit etwas Wolfsblut im vierten oder fünften
Gliede in seinen Adern, besaß einen schnellen ,
schwingenden Gang und verlor fast niemals den
Trail (Weg, oft aber auch nur Wegspur ) , auch
wenn dieser einen Fuß hoch mit frischgefallenem
Schnee bedeckt war. Seine Klugheit ließ ihn
Gefahren vermeiden . Er blieb stehen und
blickte sich nach mir um, die nötigen Anweisun¬
gen und, wenn erforderlich, Hilfeleistungen von
mir erwartend, falls er etwa an ein Loch im
Eise kam, oder ein Schneerutsch von einem Ab¬
hang den Weg verschüttet hatte.

Seine Kenntnis von „Musch!“ (Gehl) und
Ho! “ (Steh!) und „Gee!“ und „Haw! “ war
perfekt. Der Ton, in dem diese Befehle ge¬
geben wurden, sagte ihm, wie schnell oder lang¬
sam er bei den ersten beiden anzuziehen oder zu
halten, und wie weit nach rechts oder links er
bei den letzteren auszubiegen habe.

„Gee!“ in einem kurzen scharfen Tone ließ
ihn sofort in einem geraden Winkel nach rechts
gehen , während ein langgezogenes „Ge—2—e,
ihn veranlaßte, je nach der Dehnung den Be¬
fehl mehr oder weniger langsam und in einem
mehr oder weniger weitem Bogen auszuführen.Der nächstwichtige Hund in einem Gespann
ist der Wheeldog, der als letzter direkt vor dem
Schlitten geht. Er ist der Zweitkommandie¬
rende, dessen Befehlsbereich sich auf die Dinge
erstreckt, die der Leithund von seinem Platzeaus nicht übersehen kann. Er war außer dem
Leithund , der ihm in dieser Beziehung nichte
nachgab, der stärkste im Gespann, besaß alle
Eigenschaften, die man an einem Schlitten¬
hunde schätzt und arbeitete den ganzen Tagüber mit Anspannung aller Kräfte. Aber erwar maßlos ehrgeizig und das machte ihn oft
tückisch und boshaft und er würde sicher das
ganze Gespann tyrannisiert haben, wenn der
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